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Der Gärtner und Frau Martin
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Sie war älter, verwegener und wusste genau, was sie wollte. Ryan war jung, begierig und stand kurz davor, den Sommerferien eine völlig neue Bedeutung zu entdecken.  

Als die Welt schließlich still wurde und sich die Einsamkeit wie dichter Nebel um uns legte, begann mein Geist zu wandern – zurück in wärmere Gefilde. Die Stille ließ zu viel Raum für Erinnerungen, und ich glitt in das Leuchten längst vergangener Nachmittage, als die Sonne über allem herrschte und mein Körper sich permanent aufgeladen anfühlte.  

Ein Bild aber weigerte sich, in der Tiefe zu verblassen; es funkelte heller als die anderen und zog mich zurück in jenen leichtsinnigen, elektrischen Sommer von 1978, nur wenige Wochen nachdem mein Doktorhut über den Hallenboden der Turnhalle geschlittert war.  

Kaum war die Abschlussfeier vorbei, stellte sich das wahre Leben scharf und fordernd in den Weg. Das College wartete. Bücher, Bier, Miete, Freiheit – alles kostete Geld, und Sommerjobs waren die einzige Rettung. Jeder wollte einen. Niemand schien zu einstellen. Der Druck lag schwer auf meinen Schultern und verwandelte meine Aufbruchseuphorie in Gereiztheit.  

Ich erinnere mich, wie ich am Küchentisch zusammensackte, das Kinn in die Hände gestützt, und all meine Frustration über Mike ausschüttete. Mein Bruder hörte zu, wie er es immer tat – ruhig, gelassen, auf eine Art, die einen gleichzeitig beruhigte und in den Wahnsinn treiben konnte. Er besaß die Gabe, Dinge allein durch seine Gegenwart handhabbar erscheinen zu lassen. Als mir schließlich die Worte ausgingen, lächelte er langsam – dieses winzige Heben eines Mundwinkels, als wisse er etwas, das mir entgangen war.  

„Lass mich mal telefonieren“, sagte er und griff bereits nach dem Hörer.  

Er erzählte mir von Kenny – seinem Freund, der das Jahr zuvor die Schule beendet und auf wundersame Weise einen Sommerjob ergattert hatte, über den man nur im Flüsterton sprach. Eine Stelle, die jedes Jahr wieder frei wurde, still weitergereicht, fast ehrfürchtig. Allein das Zuhören ließ ein flackerndes Kribbeln in mir aufsteigen – das Gefühl, dass dies kein Job sein würde, bei dem man Burger wendete oder Rasen mähte.  

An jenem Abend klingelte das Telefon. Kennys Stimme war entspannt, amüsiert. „Du hast Glück“, sagte er. „Wenn du willst, gehört der Job dir. Sei morgen früh dort. Curry Lane 58322. Frag nach Frau Martin.“  

Frau Martin. Schon der Name hatte Gewicht.  

Als ich versuchte, ihm mehr zu entlocken, lachte er – ein wissendes, unausweichliches Lachen. „Vertrau mir“, meinte er. „Sie wird dir alles erklären.“  

Der Schlaf kam nur in Bruchstücken. Am Morgen hing die Luft bereits schwer von Hitze, und meine Nerven summten knapp unter der Haut. Erwartung setzte sich tief in meinem Bauch fest – eng, fremd. Ich zog mich sorgfältig an: khakifarbene Dockers, akkurat gebügelt, ein sauberes Polohemd, das mich älter wirken ließ, als ich war. Ich wollte kompetent aussehen. Seriös. Wert, eingestellt zu werden.

Curry Lane raubte mir den Atem. Das Haus erhob sich aus dem Grundstück wie etwas aus einem Magazin – edles Backstein, weiße Fensterrahmen, umgeben von gepflegten Gärten, die in Farben explodierten. Hinter dem Haus erstreckten sich fünf Morgen sattes Grün, ein tiefblauer Teich glitzerte in der Ferne, neben einem makellosen Pool, der das Sonnenlicht auf perfekte Weise einfing. Es sah nicht nach einem Arbeitsplatz aus. Es sah aus wie ein Versprechen.  

Ich blieb auf der breiten Veranda stehen, atmete den süßen Duft von Jasmin ein, während meine Finger kribbelten, als wüssten sie längst, was mein Verstand noch nicht begriff.  

Dann hörte ich sie.  

Eine Stimme glitt hinter mir her – weich, weiblich, ohne jede Eile. Sanft wie Seide, aber mit einem Unterton, der mich augenblicklich aufrichten ließ.  

„Hallo“, sagte sie. „Kann ich Ihnen helfen?“  

Ich drehte mich um, das Herz hämmerte gegen meine Rippen – und da stand sie. Hitze schoss durch meinen Körper, heftig, berauschend. Sie trug Shorts, so knapp, dass sie beinahe anstößig wirkten, dazu ein enges Top, das sich an ihren Körper schmiegte, als wäre es eigens für sie genäht worden. Der Stoff zeichnete jede üppige Kurve nach, offen, selbstbewusst. Ihre Beine – lang, schlank, in sonnengeküsstem Gold – wirkten, als seien sie aus fließendem Licht gegossen, kraftvoll und anmutig zugleich. Mir blieb die Kehle trocken. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich, vielleicht einssechzig, einsfünfundsechzig, doch an ihr war nichts klein. Sie besaß ihren Körper, als wäre er ein Werkzeug, das sie perfekt zu beherrschen wusste. Sie wusste genau, was ihre bloße Anwesenheit mit einem Mann anrichtete.  

Als mein Blick endlich ihr Gesicht erreichte, vergaß ich für einen Moment zu atmen. Ihre Schönheit hatte nichts Kindliches, nichts Zufälliges. Sie war reif, sicher, durchdrungen vom Wissen um sich selbst. Vollmundige Lippen, zu einem wissenden Lächeln geformt, dunkle, lebhafte Augen, in denen Intelligenz glühte – und etwas Spielerisches, das mich sofort in den Bann zog. Auf den ersten Blick hätte ich sie auf Ende vierzig geschätzt, doch als sie nähertrat, erkannte ich die feinen Linien um Augen und Mund – zarte Spuren von Lachen, von Leben. Sie machten sie nur noch faszinierender. Die Zeit schien sich um sie zu dehnen, als hielte die Welt kurz inne, um sie zu betrachten.  

Sie trug kein Make-up. Sie brauchte keines. Ihre Haut schimmerte in einem warmen, leichten Bronzeton, glatt, lebendig – und verführerisch berührbar. Sie lächelte fast ununterbrochen, als wäre es ihre zweite Natur, als würde Freude direkt unter ihrer Haut wohnen.  

„Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?“ fragte sie noch einmal, ihre Stimme tief und fließend, und klang über meine Haut hinweg, bis mein Magen sich zusammenzog.  

Mein Gehirn zerfiel in Fragmente. „Ich – ich bin gekommen, um ... äh ...“ Die Worte verhakten sich.  

Sie lachte leise, natürlich, ein Klang, der mich zugleich beruhigte und etwas Dunkleres in mir weckte. „Sie müssen der junge Mann sein, von dem Kenny mir erzählt hat. Sie sind wegen des Sommerjobs hier, richtig?“  

Unter ihrem Blick schoss mir die Röte in die Wangen. „Ja, äh ... ja.“  

Ihr Lachen tanzte durch die heiße Nachmittagsluft – warm und zustimmend. „Ich bin Linda Martin“, sagte sie, ließ den Moment sanft ausklingen, gerade lange genug, dass ich mich unbewusst zu ihr hinneigte. „Bitte – nennen Sie mich Linda. Und Sie sind?“

Ich schluckte und richtete mich instinktiv auf. „Ryan. Ryan Walker.“  

„Ryan Walker“, wiederholte sie langsam, als würde sie den Klang meines Namens auf der Zunge zergehen lassen, genießerisch, beinahe zärtlich. „Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.“ Dann neigte sie leicht den Kopf und wies einladend zur Tür. „Komm rein. Möchtest du Eistee? Oder lieber Limonade?“  

„Das wäre großartig“, brachte ich hervor. „Limonade, bitte... Linda.“  

Sie kehrte mit einem hohen Glas zurück, eiskalt, die Außenseite beschlagen vom Kondenswasser. Als sie es mir reichte, streiften ihre Finger meine – kaum spürbar, und doch wie ein Stromschlag. Das kurze Berühren ließ mein Puls stolpern, mein Herz gegen jede Ordnung schlagen.  

Sie ließ sich auf ein kleines Sofa mir gegenüber sinken, überschlug die Beine mit einer langsamen, bedachten Bewegung. Nichts daran war hastig – alles war reine Absicht, wie ein stilles Schauspiel. Mein Blick folgte automatisch, gebannt von der glatten, warm schimmernden Haut ihrer Oberschenkel. Sie bemerkte es. Natürlich bemerkte sie es. Aber statt Tadel oder Scham vertiefte sich ihr Lächeln, ihre Augen glühten vor belustigtem Wissen – als gefalle ihr genau das, was sie in mir auslöste.  

„Also, sag mir, Ryan“, fragte sie leise. „Hat Kenny dir erzählt, worum es bei der Arbeit geht?“  

Verlegen über meine eigene Durchsichtigkeit schüttelte ich den Kopf. „Nein, äh... nein, Linda. Und bitte, nenn mich einfach Ryan.“  

Sie summte zustimmend, stand in einer geschmeidigen Bewegung auf – der Raum schien sich mit ihr zu verändern – und machte eine kleine, lockende Geste. Ihr Lächeln war weich, voller Versprechen. „Komm, Ryan“, sagte sie sanft. „Komm mit mir.“  

Sie nahm sich Zeit, mich hinter die Terrassentür zu führen, Schritt für Schritt, als wolle sie mich langsam in ihre Welt ziehen. Das Morgenlicht floss wie goldener Honig über das Grundstück und vergoldete alles, was es berührte. Vor uns entfalteten sich die fünf Morgen wie ein Gemälde aus stiller, durchdachter Schönheit – Blumenbeete, üppig und übervoll, als hätten sie die Wildheit bewusst zugelassen, verschwenderisch und lebendig. Wir folgten gewundenen Steinen, warm von der Sonne, vorbei an einem geformten Teich, in dem Koi in Orange und Weiß wie flüchtige Geheimnisse durchs Wasser glitten. Weiter draußen glitzerte ein kleiner See, fing das Licht ein und warf es in funkelnden Splittern zurück. Unter breiten Bäumen, von Efeu umwoben, warteten versteckte Bänke – still, einladend, als lüden sie zum Verweilen ein.  

Bei jedem Halt erklärte Linda mir ruhig, was zu tun war – sachlich genug, um praktisch zu wirken, doch ihre Stimme blieb dabei durchzogen von dieser leisen, intimen Schwingung, die mich unbewusst näher zog. Der Rasen musste gepflegt, die Bäume geformt, die Beete verwöhnt werden. Dieses Land war mehr als Grund und Boden; es war ihr Refugium – und sie wollte, dass es mit Hingabe gepflegt wurde. Als sie schließlich von der Steinmauer sprach, die sie sich hinter dem Haus wünschte – eine feste, beständige Struktur, die in diesem Sommer entstehen sollte –, spürte ich, wie sich mein Brustkorb hob. Der Gedanke daran, etwas Bleibendes zu schaffen, das in ihrem privaten Paradies bestehen würde – von meinen Händen errichtet – ließ etwas tief in mir aufleuchten.

Sie wandte sich mir zu, so nah, dass ich ihren Duft atmen konnte – saubere Haut, Sonnenlicht, ein Hauch von Zitrus. Eine Augenbraue hob sich, ihr Mund formte ein leises, schelmisches Lächeln.  

„Ich weiß, es ist viel, Ryan“, sagte sie fast sanft. „Aber ich zahle acht Dollar die Stunde. Mehr als die meisten hier in der Gegend.“ Ihre Augen hielten meine fest. „Passt das für dich?“  

„Ja“, brachte ich viel zu hastig hervor, das Wort stolperte über meinen Puls. „Absolut. Ich würde den Job sehr gern machen. Danke, Linda.“  

Etwas in ihrem Gesicht weichte auf, doch unter der Freundlichkeit lag ein unausgesprochener Vers, der mir den Magen zusammenziehen ließ.  

„Wunderbar“, sagte sie. „Kannst du morgen anfangen?“  

Die Hitze war gnadenlos am nächsten Tag, ein grelles, unbarmherziges Licht, das den Rasen förmlich briet, während ich in langsamen Kreisen mit ihrem Traktor fuhr. Ich trug nichts als Shorts und ein dünnes T-Shirt, das schnell feucht wurde, der Stoff klebte an mir, während Schweiß über Rücken und Brust lief. Grasreste hafteten an meinen Waden und Oberschenkeln, juckend und störrisch, und meine Arme und Schultern brannten von der Arbeit. Es war anstrengend – aber befriedigend auf eine Art, die meinen Körper zum Klingen brachte, jedes Muskelband gespannt und lebendig.  

Als der Motor gegen halb fünf endlich verstummte, dröhnte die plötzliche Stille in meinen Ohren. Da sah ich sie.  

Linda trat auf die Veranda, ein hohes Glas Limonade in der Hand, überzogen vom kühlen Schweiß der Eiswürfel. Sie sah aus, als hätte sie sich frisch umgezogen, perfekt und mühelos – kurze Shorts schmiegten sich an ihre Hüften, ihre Beine glatt und stark, als sie die Stufen hinabging, von einem Selbstvertrauen getragen, das sich wie Musik bewegte. Und dieses Lächeln – dasselbe, das mich fühlen ließ, als wäre es nur für mich bestimmt.  

„Du warst großartig heute, Ryan“, sagte sie und ließ ihren Blick ungeniert über mich gleiten. „Danke.“  

Sie reichte mir das Glas, und als unsere Finger sich berührten, konnte die kühle Erfrischung des Glases nichts gegen die Hitze ausrichten, die in mir aufflammte.  

„Stell es einfach auf die Veranda, wenn du fertig bist. Ich muss schnell in die Stadt. Wir sehen uns morgen.“  

Sie drehte sich um, und ich machte keinen Versuch, meinen Blick zurückzuhalten. Ihre Hüften bewegten sich in einem natürlichen Rhythmus, ihre Waden spannten sich bei jedem Schritt, die Shorts spannten sich über einem Hintern, der fest, rund und verführerisch war – so sehr, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb.  

Ich hob das Glas, nahm einen Schluck, und während die Kälte meine Kehle hinabfloss, verrieten mich meine Gedanken. Bilder schoben sich dazwischen – Erinnerungen an Mädchen, an weiche, junge Körper, an begierige Hände. Doch keine von ihnen, nicht eine, konnte das in mir entfachen, was sie tat.  

Linda trug etwas in sich – tiefer, schwerer –, eine stille, reife Sinnlichkeit, die meine Finger kribbeln ließ vor dem drängenden, schmerzhaften Bedürfnis, sie zu berühren.

Am nächsten Nachmittag kniete ich neben einem ihrer Blumenbeete in der Nähe des Pools und zerrte Unkraut aus der widerspenstigen Erde, während die Sonne wieder unerbittlich auf mich niederbrannte. Ich hatte gerade zu Mittag gegessen, als eine Bewegung meinen Blick einfing. Linda trat aus dem Haus, und mir blieb die Luft weg. Sie trug einen zweiteiligen Badeanzug – kühn, kompromisslos. Der Schnitt war gewagt, der Stoff schmiegte sich an ihre Kurven und zeigte mehr, als er verbarg. An jeder anderen Frau wäre es auffällig gewesen; an ihr war es reine Versuchung, ein Bild aus Selbstbewusstsein und Sinnlichkeit, so bewusst inszeniert, so berauschend, dass ich den Blick nicht abwenden konnte.  

Gegen zwei Uhr hatte die Hitze mir jede Feuchtigkeit entzogen. Mein Mund war trocken, mein Hals rau, und so richtete ich mich schließlich auf und ging in Richtung Wasserhahn, um etwas zu trinken. Ich hatte kaum einen Schritt getan, da drang ihre Stimme zu mir – unbeeilt, sicher, mit jener Ruhe, die nur eine Frau besitzt, die ihre Antwort längst kennt.  

„Ryan.“ Sie zog meinen Namen in die Länge, samtweich, vollgesogen mit Bedeutung. „Wärst du so lieb und würdest mir ein wenig Lotion auf den Rücken auftragen? Bitte?“  

Mein Puls hämmerte in den Ohren. Ich schluckte, plötzlich überaus bewusst, wie verschwitzt ich war, wie klein der Abstand zwischen uns. „J-ja—ja, Li—Linda“, brachte ich hervor, und der verräterische Stolperer ließ sie nur leise lächeln.  

Ihr Mundwinkel hob sich, langsam, genießerisch. Ohne zu zögern oder sich zu verstellen griff sie hinter ihren Nacken und löste das Band ihres Oberteils. Der Stoff glitt herab, als sie sich auf den Bauch legte – ihr Rücken ein langer, goldener Strom aus Haut und Sonne. Es war eine Einladung, beiläufig in der Geste, aber tief in ihrer Bedeutung – offen, ruhig, ganz in ihrer Kontrolle.  

Ich goss etwas Lotion in meine Hand, meine Finger zitterten, als ich sie aneinander rieb. Als ich sie berührte, war es, als würde ich in warme Seide tauchen. Ihre Haut war geschmeidig, von der Sonne geküsst, lebendig unter meinen Händen. Ich begann an den Schultern, arbeitete mich vorsichtig, beinahe ehrfürchtig vor, folgte der feinen Linie ihrer Wirbelsäule, langsam, gleichmäßig. Mein Herz raste so heftig, dass ich sicher war, sie könnte es spüren.  

Dann machte sie dieses Geräusch.  

Tief. Ungefiltert. Ein leises, zufriedenes Summen, das aus ihrer Brust kam und direkt in mich überging. „Mmm... ohh...“ Es war nicht laut – musste es nicht sein. Es sprengte etwas in mir auf, roh, drängend. Mein Schwanz schwoll augenblicklich an, hart und gespannt gegen den Stoff meiner Shorts, ein schmerzhaft offensichtlicher, verräterischer Reflex, dem ich machtlos ausgeliefert war.  

Ich strich weiter, langsamer nun, verloren im Gleiten von Haut auf Haut, in der Art, wie ihr Körper reagierte – winzige Bewegungen, ein kaum merkliches Wölben, ihr Atem wie eine lautlose Zustimmung. Mein Blick verengte sich, alles um mich herum verlor die Schärfe. Ich war gefangen im Strudel, jeder Nerv brannte.  

Sie drehte den Kopf leicht, gerade so weit, dass sie zu mir hinsehen konnte. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem Schoß entfernt. Ich nahm die feinen Linien um ihre Augen wahr, das weiche Spiel an ihren Lippen – Spuren von Lachen, von Leben, von einer Frau, die genau wusste, welche Macht sie besaß. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

„Habe ich das verursacht?“, murmelte sie.  

Ihr Finger hob sich, glitt sacht über die gespannte Wölbung in meiner Shorts und zeichnete träge Kreise genau dort, wo sie wusste, dass die Spitze war. Diese eine, beiläufige Berührung ließ alles in mir explodieren.  

Ich kam heftig, willenlos, verschüttete mich in meiner Shorts wie ein überreizter Junge, die Wucht raubte mir den Atem. Hitze schoss mir ins Gesicht, Scham stürzte auf mich ein, scharf und benommen. Ich erstarrte, unfähig, ihr in die Augen zu sehen.  

Dann rollte sie sich auf den Rücken – gelassen, überwältigend schön. Ihre Brüste lagen frei in der Sonne, voll und üppig, ihr Blick leuchtete vor amüsierter Zufriedenheit, ohne den geringsten Anflug von Reue. Sie beugte sich näher zu mir, flüsterte verschwörerisch, süß: „Beim nächsten Mal... sehen wir, ob du dich ein bisschen länger halten kannst.“  

Dann stand sie auf – unbeeilt, ohne irgendetwas wieder zuzubinden – und ging zurück zum Haus. Ihre Hüften schwangen mit dieser selbstverständlichen, unbefangenen Sicherheit, während sie mich dort sitzen ließ: fassungslos, erschöpft, klebrig, vollkommen aufgelöst.  

So viel zu meiner Fantasie von mir selbst als selbstsicherem jungen Kerl. Eine einzige Berührung von ihr hatte mich auf nichts reduziert – von einer Frau, die Verlangen sprach wie eine Sprache, die sie längst gemeistert hatte.  

Ich säuberte mich so gut es ging, mit zittrigen Händen, die Wangen noch heiß. Meine Nerven blieben angespannt, warteten auf das unvermeidliche Ende – darauf, dass sie mich rufen, mir diesen gemessenen Blick zuwerfen und alles mit einem höflichen Lächeln abschließen würde. Aber sie tat es nicht.  

Der Rest des Nachmittags verstrich in Stille. Nur die sonnenwarme Luft, der klare Duft von frisch gemähtem Gras – und meine Gedanken, die in endlosen, gefährlichen Kreisen um Linda kreisten und um das Versprechen, das sie in der Hitze zurückgelassen hatte.  

Am nächsten Morgen hockte ich am Rand des Fischteichs, die Knie in der feuchten Erde, während die Sonne schon schwer auf meine Schultern drückte. Ich hatte die Ärmel hochgekrempelt, die Arme tief ins trübe Wasser getaucht, jagte den flüchtigen, orangefarbenen Blitzen der Goldfische nach, die meinen Griff mieden. Der Schlamm sog gierig an meinen Stiefeln, Schweiß rann mir den Rücken hinab, und ich fluchte leise vor mich hin, völlig vertieft in das störrische, glitschige Chaos.  

Dann ertönte ihre Stimme – leicht, beiläufig, und doch schnitt sie scharf durch meine Konzentration:  

„Möchtest du etwas Limonade, Ryan?“  

Erschrocken fuhr ich hoch – und die Welt kippte. Mein Fuß rutschte weg, das Gleichgewicht verlor ich, und im nächsten Moment stürzte ich rücklings in den Teich. Wasser spritzte in alle Richtungen, ein lächerlicher, lauter Knall, der leicht den halben Stadtteil hätte aufwecken können. Die Fische schossen auseinander wie Tratsch, und ich tauchte prustend wieder auf, das Haar an die Stirn geklebt, jede Spur von Würde ertrunken.

Linda stand am Beckenrand, das Sonnenlicht fing sich in ihrem Haar, eine Hand auf den Oberschenkel gestützt, während sie lachte. Richtig lachte. Tränen liefen ihr über die Wangen, die Schultern bebten, dieses volle, melodische Lachen brach frei aus ihr heraus. Der Anblick – so offen, beglückt, völlig unbefangen – rührte etwas Sanftes und Unerwartetes in mir. Der Knoten, der sich seit gestern in mir verkrampft hatte, begann sich zu lösen, und ehe ich mich versah, lachte ich mit. Wasser tropfte von meinem Kinn, und die Demütigung zerfloss in etwas Warmes, Menschliches.

„Oh Gott“, brachte sie schließlich hervor, wischte sich unter den Augen. „Es tut mir so leid – komm her.“ Sie streckte die Hand aus, offene Handfläche, sicher und einladend. „Lass uns dich abtrocknen, bevor du dich in ein Sumpfmonster verwandelst.“

Drinnen drückte sie mir ein Handtuch in die Hände – riesig, dick, unglaublich weich. Es roch schwach nach frisch gewaschener Baumwolle und ihrer Haut, ein feiner, intimer Duft, der mir die Brust eng machte. Sie durchwühlte eine Schublade und kam mit einem Badeanzug hervor, dunkel und eng, eindeutig ihrer – oder jedenfalls nicht für mich gedacht. Mit einem Schimmern in den Augen reichte sie ihn mir. „Das ist alles, was ich habe. Zieh ihn an. Ich kümmere mich um deine Sachen.“

Ich zog mich ins Bad zurück, streifte nasses Hemd und verschlammte Jeans ab und schlüpfte in den Badeanzug. Er schmiegte sich ohne Rücksicht an mich, eng über Hüften und Oberschenkel, noch warm von ihren Händen. Einen Moment lang starrte ich in den Spiegel, spürte, wie mir die Hitze in den Nacken stieg, dann sammelte ich meine schmutzigen Sachen ein und trat wieder hinaus.

Sie nahm sie mir ab, ihre Finger strichen über meine, gerade lang genug, um mich zu treffen. Als sie zurückkam, begann ihr Lächeln langsam, prüfend, das sortierende Lächeln einer Frau, die ganz genau weiß, was sie sieht. „Weißt du“, sagte sie beiläufig, „das steht dir tatsächlich ziemlich gut.“ Dann, als wäre es das Natürlichste der Welt: „Wie wär’s mit Mittagessen?“

Ich räusperte mich, nervös, mit flatternden Gedanken. „Linda, ich – es tut mir wirklich leid wegen gestern und jetzt das hier, und—“  

Sie winkte ab, Lachen in den Augen. „Ryan. Hör auf.“ Ihre Stimme war freundlich, amüsiert. „Du wirst trotzdem bezahlt. Und ehrlich? Du hast mir den Tag gerettet.“

Das Mittagessen verlief mühelos, die Spannung wich einem Gespräch, das einfach floss. Sie neckte mich, ich entspannte mich, und mit jedem ihrer Lächeln zog sie mich weiter aus meinem eigenen Rückzugsort heraus. Als wir fertig waren, warf sie meine Kleidung in den Trockner und deutete mit dem Daumen auf die Terrassentür. „Pool“, sagte sie schlicht. „Wir haben Zeit.“

Draußen glitzerte das Wasser blau und verlockend. Wir glitten hinein, der kühle Schwall raubte mir den Atem, und Sekunden später bespritzten wir uns gegenseitig wie Kinder in den Sommerferien. Ihr Lachen klang hell und ansteckend. Plötzlich schwamm sie auf mich zu, legte die Hände auf meine Schultern, versuchte mich unterzutauchen. Instinktiv packte ich sie, hob sie ganz aus dem Wasser und warf sie lachend über das Becken hinweg.

Sie tauchte spritzend auf, das Wasser funkelte auf ihrer Haut, und ihr Blick blieb an meinem hängen, während sie mir lachend Wasser ins Gesicht schleuderte. Die Luft zwischen uns knisterte – nicht mehr vor Verlegenheit, sondern vor etwas Spielerischem, Aufgeladenem, Lebendigem.  

Sie wand sich aus meinem Griff, lachte, als sie versuchte, an mir vorbeizugleiten – nasse Haut, glatte Glieder, ein Aufblitzen von Licht und Bewegung. Ich machte einen Ausfallschritt, um sie zu fassen – und meine Hand landete dort, wo sie ganz bestimmt nicht sollte. Die Rundung ihrer Brust füllte meine Handfläche, weich, warm unter der Wasseroberfläche, und ein Schock durchzuckte mich so heftig, dass mir der Atem stockte. Ich erstarrte, riss die Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt, während Hitze und Scham mich überrollten. Verdammt. Schon wieder.  

Bevor ich eine Entschuldigung hervorstoßen oder einfach im Wasser versinken konnte, kam Linda näher. Ihr Lächeln zeigte keinerlei Empörung, kein Erschrecken – es war langsam, wissend, mit einem Hauch von Schalk.  

„Ganz ruhig, Ryan“, murmelte sie leise, ihre Stimme samtig, intim, wie ein Geheimnis, das nur für mich bestimmt war. „Es ist nur eine Brust.“  

Sie fing mein Handgelenk ab, bevor ich mich zurückziehen konnte, und führte meine Hand behutsam wieder dorthin. Legte sie genau über ihre Brust, ließ sie dort, ihre eigenen Finger warm und fest um meine, nicht fordernd, sondern einladend. Herausfordernd.  

„Siehst du?“ hauchte sie, ihre Augen dunkel und spöttisch zugleich. „Alles noch dran. Nichts, was du nicht schon einmal gespürt hättest.“  

Unter meiner Hand fühlte sie sich unglaublich an – üppig, lebendig, als wäre dieses sanfte Gewicht genau für meine Finger geschaffen. Ihre Brustwarze spannte sich gegen meine Haut, reagierte auf meine Berührung, als hätte sie mich erkannt. Mein Atem stockte, mein Körper verriet mich sofort – hart, drängend, unübersehbar im engen Stoff ihres Badeanzugs. Linda bemerkte es natürlich. Sie bemerkte immer alles. Ihr Blick glitt nach unten, dann wieder zu mir, die Lippen von einem zufriedenen Lächeln umspielt, als läse sie in mir wie in einem offenen Buch.  

Die Hitze stieg mir ins Gesicht, die Ohren brannten, während sie erneut lachte – tief, frei, schamlos. Sie glitt näher, bis ihr Körper in der kühlen Wasserhaut an meinem entlangstrich. Verbergen war sinnlos. Ich spürte, wie ich mich gegen ihre Hüfte drückte, spürte ihr kurzes Innehalten, das genaue Moment, in dem sie verstand, wie sehr mich das alles traf. Ihre Lippen verzogen sich langsam zu einem lasziven, gefährlich süßen Lächeln.  

„Schon wieder hart, oder, Ryan?“ hauchte sie, die Worte weich wie Samt und doppelt so gefährlich.  

Ich konnte sie nicht ansehen. Starrte in das flirrende Blau unter uns, nickte nur stumm, hilflos. Ihre Hand glitt über meine Brust, folgte einer trägen, vertraulichen Bahn nach unten, verweilte an meinem Bauch, als hätte sie alle Zeit der Welt.  

„Dann,“ flüsterte sie mit dieser genüsslich sicheren Stimme, „sollten wir uns wohl darum kümmern, bevor du wieder zur Arbeit musst.“  

Sie nahm meine Hand und führte mich aus dem Wasser. Das Wasser perlte über ihre sonnengewärmte Haut, fing das Licht ein und machte sie zu etwas Leuchtendem, Verführerischem. Mein Badeanzug klebte kalt und kompromisslos an mir, zeichnete mich ab, schamlos, unabwendbar. Linda lächelte schief, die Augen voller Glanz. Dann streckte sie die Hand aus, zwickte mich leicht durch den nassen Stoff – ein kurzes, spielerisches, präzises Zupfen – und der Schlag ließ mich fast die Beine verlieren.  

„Na los“, sagte sie leise, Befehl und Verheißung in einer Stimme. „Zieh ihn aus.“

Ich starrte sie an, das Herz hämmernd. „Was?“  

Sie beugte sich vor, so nah, dass ich Chlor, Zitrus – und sie – riechen konnte. „Zieh es aus, Ryan“, wiederholte sie leise. „Ich will mich um dich kümmern.“  

Meine Hände zitterten, als ich tat, was sie verlangte, den Stoff über meine Oberschenkel schob, den Atem stoßweise, während ich mich befreite. Mein Schwanz schnellte nach oben, schwer vor Verlangen, pochend vor Hunger. Lindas Blick wanderte hinab und blieb dort, voller unverhohlener Bewunderung. „Gott“, hauchte sie ehrfürchtig und gierig zugleich, „du bist wunderschön.“  

Ihre Hand legte sich um mich – warm, sicher, langsam – bewegte sich nur so weit, dass mir der Atem stockte. Dann sank sie anmutig vor mir auf die Knie. Das nasse Haar klebte an ihren Wangen, die Lippen öffneten sich mit unmissverständlicher Absicht, und die Welt schrumpfte zu dem Anblick von ihr.  

Ihre Lippen schlossen sich um mich – und die Welt explodierte.  

Hitze. Samt. Ein glatter, verzehrender Sog, der mir im selben Moment den Atem raubte, in dem sie mich aufnahm. Mein Körper spannte sich ihr entgegen, getrieben von purer Instinktlust, das Vergnügen raste unter meiner Haut, zu schnell, zu heftig, um es zu fassen. Ihr Mund bewegte sich mit ungehetzter Gewissheit – Lippen glitten, die Zunge kreiste, neckte und beanspruchte mich im selben Atemzug. Jeder Eindruck dehnte sich aus, vergrößerte sich, bis Zeit keine Ränder mehr hatte und nichts blieb außer ihr und diesem überwältigenden, alles verzehrenden Gefühl.  

Meine Gedanken lösten sich völlig auf. Ich wusste nicht mehr, wie ich hieß, konnte mich an kein Davor erinnern. Es war das erste Mal – und die Wirklichkeit übertraf jede fiebrige Fantasie, mit der ich mich im Dunkeln gequält hatte. Lindas Mund war nichts, was ich mir je vorgestellt hatte – sie war großzügig, unerschrocken, zerstörerisch erfahren. Sie nahm mich auseinander, mühelos und gnadenlos, und ich ergab mich, wehrlos gegenüber der Intensität, die sie aus mir herauslockte.  

Ich wusste nicht, wie lange es dauerte. Momente verschwammen, Lust überlagerte sich, wuchs zu schnell, zu hoch – und dann war es vorbei. Ich löste mich auf, verbraucht, zitternd, der Ausbruch riss durch mich hindurch, so vollständig, dass ich kaum begriff, was geschah.  

Als mein Blick wieder klar wurde, stand sie bereits.  

Linda leckte sich langsam über die Lippen – mit Bedacht, genüsslich – die Augen leuchteten vor zufriedenem Glanz, der mir das Herz eng werden ließ. Ich sah an mir hinab, fassungslos, und begriff, dass kein Tropfen übrig war – keine Spur, kein Beweis. Sie hatte alles genommen. Jede einzelne Regung von mir.  

„Mmm“, summte sie leise, ihr Lächeln sündig und weich. „Du schmeckst sehr gut, Ryan.“  

Ich schluckte hart, mein Herz raste noch immer, während ich meine Stimme suchte. „Du meinst... du – du hast geschluckt?“  

Ihr Mund verzog sich zu einem spielerischen, selbstsicheren Lächeln, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt. Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Auszuspucken ist widerlich, Liebling. Warum etwas wegwerfen, das zum Genießen gedacht ist?“  

Etwas in meiner Brust brach auf. Ich sah sie an – diese Frau, älter, strahlend, furchtlos – und spürte es mit beängstigender Deutlichkeit: Ich könnte mich in sie verlieben. Vollkommen.  

Sie wandte sich ab, ihr Lachen zog hinter ihr her wie ein Versprechen – und ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass das, was sie mit mir gemacht hatte, weit tiefer ging als mein Körper.

Der Rest des Nachmittags verging wie in einem Traum. Ich ging zurück zur Arbeit am Teich, die Hände beschäftigt, der Kopf völlig nutzlos. Mein Körper summte immer noch vor Erinnerung an ihren Mund, ihre Stimme, an den Blick, mit dem sie mich angesehen hatte – als wäre ich etwas, das man genießen sollte. Ich bewegte mich durch die Stunden wie im Nebel, gezeichnet von ihr auf eine Weise, die ich noch nicht begreifen konnte.  

Am nächsten Morgen vibrierte Vorfreude in mir, als ich kurz vor acht zu ihrem Haus kam. Sie öffnete mit einem entspannten Lächeln, aus dem förmlich Wärme strömte. „Komm rein und trink einen Kaffee mit mir, Ryan“, sagte sie, als wäre das die natürlichste Einladung der Welt.  

„Klar, Linda.“  

Wir saßen an ihrem Tisch, das Morgenlicht malte goldene Schatten auf ihre Haut. Ihr Bademantel hing locker, neckisch ohne Absicht, und ihre Augen funkelten über dem Rand der Tasse, als sie mich nach meinen Plänen fragte – College, was ich wollte, wer ich vielleicht werden würde. Sie hörte zu, als ob es wirklich zählte, als ob ich zählte, und ihre Aufmerksamkeit legte sich um mich wie einst ihr Körper – eng, wärmend, gefährlich süß. Wir redeten und lachten, und die Zeit glitt still davon.  

Irgendwann blickte ich auf die Uhr und seufzte. „Ich sollte los. Der Teich reinigt sich nicht von selbst.“  

Ihr Grinsen wurde wissend, ihr Blick dunkelte ab, bekam diesen vertrauten Zug von Absicht. „Ich weiß, du wirst den ganzen Vormittag bis zu den Ellbogen im Fischschlamm stecken, Liebling“, sagte sie leise. „Darum lass mich deinen Tag mit etwas Angenehmerem beginnen.“ Ihre Stimme sank tiefer, zugleich sanft und befehlend. „Komm her. Zieh die Hose runter.“  

Ich starrte sie an, spürte, wie die Hitze in mir sofort wieder aufflammte. „Was? Ich—hab ich das richtig gehört?“  

Sie blinzelte nicht. Ihr Blick ließ keinen Zweifel. „Hast du“, sagte sie ruhig. „Jetzt sei still, Ryan – und zieh sie aus.“  

Mein Puls donnerte in meinen Ohren, das Blut raste, als hätten ihre Worte einen verborgenen Schalter in mir umgelegt. Ihr Befehl hing zwischen uns – frech, berauschend –, bis selbst die Luft zu knistern begann. Mit zitternden Händen schob ich die Shorts nach unten, der Stoff strich wie ein Flüstern an meinen Beinen entlang, und die Erwartung spannte sich heiß in meiner Wirbelsäule. Als sie schließlich um meine Knöchel lagen, war ich schon schmerzhaft hart, mein Körper reagierte auf sie ohne jede Hemmung.  

Ihr Lächeln schnitt sich tief in mich hinein – langsam, wissend, unverschämt hungrig. Dann sank sie auf die Knie, die Bewegung fließend, sicher, als hätte sie den ganzen Morgen nur auf diesen Augenblick gewartet. Ihr Mund senkte sich über mich mit einer Selbstverständlichkeit, die mir den Atem raubte – ihre Lippen schlossen sich fest, die Zunge lockte, Wärme und Nässe zogen mich unaufhaltsam zum Rand. Der Laut, der aus mir kam, überraschte sogar mich – ein raues, gebrochenes Stöhnen, während mir die Sicht verschwamm und mir beinahe die Knie nachgaben.

Ich hielt nicht durch. Konnte es nicht. Die Lust brach zu schnell, zu grell über mich herein, und als ich schließlich zerbrach, wich sie nicht zurück. Sie nahm alles, schluckte mich hinunter mit einem tiefen, zufriedenen Laut, der direkt durch meine Knochen vibrierte. Die Wucht ließ mich schwindeln, meine Haut kribbelte, mein Geist war leergefegt von roher, enthemmter Ekstase. Hätte ich noch irgendetwas zu geben gehabt, ich hätte mich sofort wieder in ihr verloren.  

Irgendwo über mir schnurrte ihre Stimme, glatt und satt vor Zufriedenheit. „Das war wunderschön. Komm so gegen eins zum Mittagessen, hmm?“  

Ich wollte antworten, doch meine Kehle verweigerte den Dienst. Alles, was ich zustande brachte, war ein dummes Nicken, während mein Körper noch schwebte und meine Füße kaum wussten, wie man ging. Ich taumelte Richtung Tür, das Gehirn völlig verweht, bis ihr leises Lachen mich aufhielt und sie mich – freundlich, aber amüsiert – daran erinnerte, meine Shorts wieder hochzuziehen. Ich gehorchte, die Wangen brennend, grinste wie ein Verrückter und stolperte hinaus in den Tag.  

Der Vormittag zog sich endlos hin. Jede Bewegung ließ sie wieder aufleben – ihren Mund, ihr Lachen, den Blick, mit dem sie mich gewollt hatte. Als der Mittag schließlich näher rückte, war ich bis zum Zerreißen gespannt, halb wahnsinnig vor Verlangen.  

Als ich zurückkam, wartete sie schon. Ein dünnes T-Shirt schmiegte sich an ihren Körper, folgte der weichen Rundung ihrer Hüften, dem satten Schwung ihrer Brüste, die sich frei unter dem Stoff bewegten. Sie wirkte mühelos und zugleich verheerend schön. Ich konnte den Blick nicht von ihr lösen. Langsam, mit bewusster Ruhe, hob sie das Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden gleiten, entblößte sich ohne jedes Zögern. Sie war überwältigend – weich, üppig, ganz Frau, ein Anblick, der mir das Herz eng werden ließ.  

Ihr Blick hielt meinen, als sie lächelte. „Ryan“, sagte sie leicht, die Augen funkelnd, „darf ich mir deinen Schwanz für eine Weile ausleihen?“  

Mein Mut schwankte. Ich wusste längst, wie brüchig meine Kontrolle in ihrer Nähe war. Dennoch zog uns die Begierde hinunter auf den Wohnzimmerboden, die Körper fanden einander ohne Nachdenken. Behutsam führte ich mich in sie, Zentimeter für Zentimeter, ehrfürchtig, überwältigt von der heißen Glätte, von der Art, wie sie sich für mich öffnete – aufnehmend und eng, auf eine Weise, die beinahe heilig war. Jeder langsame Stoß ließ Funken durch mich schießen, das Vergnügen wuchs zu schnell, trotz aller Mühe, mich zurückzuhalten.  

Als ich schließlich mit einem hilflosen Keuchen zerfiel, spülte Scham über mich. Ich murmelte Entschuldigungen, das Gesicht glühend vor Hitze. Sie lächelte nur, legte eine Hand an meine Wange, der Ausdruck sanft, aber hintergründig gefährlich. „Schon gut, Liebling“, flüsterte sie. „Bleib einfach bei mir.“  

Das tat ich – atmete sie ein, das Herz raste noch –, bis ihre Finger sich wieder um mich legten. Geduldig. Erfahren. Sie bewegte sich mit langsamer Absicht, streichelte, neckte, führte mich mit jeder Berührung weiter, zog mich aus der sanften Erschöpfung zurück in eine schmerzhaft verlangende Härte. Mein Körper reagierte begierig, verzweifelt, bereit, ihr wieder alles zu geben.

In dem Moment, als ich wieder in sie stieß, löste sich alles andere auf – Wände, Zeit, selbst mein eigener Name –, bis nur noch das langsame, unerbittliche Gleiten unserer Körper blieb. Lindas Hitze umschloss mich, üppig und fordernd, zog mich mit jedem Schwung ihrer Hüften tiefer in sich hinein. Ihr Atem brach über mir, kurz, rau, vor Verlangen zerrissen, jedes Geräusch ein Schnitt in meine Selbstbeherrschung.  

„Oh – verdammt, Ryan... ja. Genau so. Hör nicht auf, wage es ja nicht,“ keuchte sie, Stimme heiser vor Begierde, die Finger in meine Schultern gegraben, als müsste sie sich an mir festhalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.  

Ihre Worte zündeten in mir, ließen jeden klaren Gedanken verglühen. Ich klammerte mich an den Rand der Kontrolle, suchte Halt in absurden Dingen – Liedfetzen, Einkaufslisten, irgendetwas –, nur um nicht zu schnell zu fallen. Aber mein Körper verriet mich, jede Faser verlangte nach Erlösung. Irgendwie, auf wundersame Weise, hielt ich durch – lange genug, um zu spüren, wie sie unter mir zerbrach.  

Lindas Selbstbeherrschung schmolz dahin, Lust riss durch sie in rohen, ungefilterten Wellen. Ihr Körper verkrampfte sich um mich, bebte, ihre Schreie laut, ungebändigt, als sie sich auflöste. Zu fühlen, wie sie sich verlor, war mein letzter Faden. Ich folgte ihr über den Rand, vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, hielt sie fest, als die Entladung durch mich fuhr – überwältigend, ganz und gar vernichtend.  

Danach kleideten wir uns benommen an, der Raum vibrierte noch von der Nachwirkung – unsere Haut überempfindlich, der Atem langsam, schwer. Linda neigte den Kopf, dieses vertraute, gefährliche Lächeln spielte um ihre Lippen, während ihr Blick deutlich zu meiner Hüfte glitt.  

„Du hast nichts dagegen, wenn ich diesen schönen, hilflosen Schwanz ausnutze, oder, Ryan?“ flüsterte sie samtweich, ihre Stimme triefend vor Versprechen.  

Ich konnte sie nur anstarren, mein Körper vibrierend, mein Geist taumelnd. Sie schien unwirklich – zu selbstsicher, zu sinnlich, zu weit jenseits von dem, was ich verdiente. Ich schluckte schwer. „Gott, nein“, brachte ich ehrlich hervor. „Jederzeit. Wirklich.“  

Ihr Lachen glitt über mich, tief, vertraulich. „Vorsicht,“ sagte sie leise. „Ich könnte dich beim Wort nehmen.“ Dann fügte sie mit gespieltem Ernst hinzu: „Eine Frau in meinem Alter muss ihre Vergnügungen finden, wo sie kann.“  

Ich schüttelte den Kopf, musste trotz des wiederkehrenden Ziehens in mir lächeln. „Du bist nicht alt, Linda. Und ich habe nicht vor, dich jemals einsam fühlen zu lassen.“  

Eine Augenbraue hob sich, amüsiert. „Ich bin älter, als du denkst.“  

Neugier drängte sich durch den Nebel. „Meine Mutter ist einundvierzig“, sagte ich. „Du siehst... vielleicht ein bisschen älter aus als sie?“  

Ihr Ausdruck wurde weicher, etwas Wissendes trat in ihren Blick. „Wie alt sind deine Großeltern?“  

Ich lachte. „Sechzig und einundsechzig.“  

Sie sah mich einen Moment lang an, dann sagte sie leise: „Ryan, ich bin fünf Jahre älter als dein Großvater.“  

Die Worte trafen mich wie ein Schlag. „Fünfundsechzig?“ platzte ich heraus. „Nein – unmöglich. Du siehst – Gott – höchstens halb so alt aus.“  

Sie trat näher, ihre Fingerspitzen strichen über meinen Arm, ihr Lächeln warm und vertraulich. „Danke. Das ist ein sehr schönes Kompliment.“  

Benommen driftete ich Richtung Tür, ohne recht zu wissen, wann ich beschlossen hatte zu gehen. Ich drehte mich um, das Herz seltsam schwer. „Also... heißt das, du willst das nicht mehr? Uns?“

Sie kam auf mich zu, in dieser gelassenen, selbstverständlichen Art, die sie so gefährlich machte, ihre Stimme samtweich und verführerisch. „Bist du dir sicher, Ryan? Du willst mehr mit einer Frau, die so alt ist wie ich?“  

Das Verlangen flammte auf, sofort und unmissverständlich. „Linda,“ sagte ich und sah ihr direkt in die Augen, „das war der beste Sex meines Lebens. Dein Alter ist mir scheißegal.“  

Ihr Lächeln wurde breiter – hungrig, leuchtend. „Gut,“ hauchte sie. „Dann kann der Fisch warten.“ Sie zog mich an sich, fesselte mich in ihrem Schwerkraftfeld. „Bleib. Verbring den Nachmittag mit mir.“  

Ich kniff mich tatsächlich, hart genug, dass es brannte, weil ich kaum glauben konnte, dass all das wirklich geschah. Aber dieser Nachmittag dehnte sich aus, träge, in einem sonnengetränkten Dunst, so greifbar, so unausweichlich ihr gehörend. Ich nahm mir Zeit mit ihrem Körper, lernte ihn kennen wie eine Sprache, die man fließend sprechen will. Meine Hände zeichneten jede Kontur nach, verweilten an jeder weichen Stelle, über jedem ehrlichen Zeichen, das die Zeit hinterlassen hatte. Die feinen Fältchen in ihren Augenwinkeln, das nachgebende, lebendige Gefühl ihrer Haut unter meinen Handflächen, die üppigen Rundungen, die meine Hände so vollkommen ausfüllten – all das machte sie noch berauschender, nicht weniger. Ihr Alter hatte nichts an ihr genommen; es hatte sie veredelt, zu etwas Tieferem, Satterem gemacht. Sie war eine Frau, die gelebt hatte – und genau wusste, wie sie verehrt werden wollte.  

Jahre später würde ich alte Konzertaufnahmen von Tina Turner sehen, staunen über die Kraft in diesem Körper, selbst in ihren Siebzigern. Doch nichts davon würde jemals an die Erinnerung an Linda heranreichen. Nicht an die Stärke ihrer Beine, als sie sich immer wieder um meinen Kopf schlossen, mich festhielten, während sie ohne Gnade meinen Mund ritt. Ihre Schenkel bebten, als sie sich auflöste, ihre Schreie roh und ungefiltert, durchdrangen mich bis in die Knochen, bis mir die Ohren summten und mein Schwanz schmerzhaft pochte.  

Ihr Mund – voll, reif, unverhohlen sinnlich, wie aus einem alten italienischen Film – nahm mich mit derselben Gnadenlosigkeit. Sie küsste mich, bis meine Gedanken verschwammen, bis ich meinen eigenen Namen vergaß, und nahm mich dann tief, mit einer Lust, die zugleich erfahren und freudig war. Nichts an ihr war zögerlich, nichts gekünstelt – nur Lippen, Zunge und die heiße, nasse, vollkommene Enge ihres Mundes, der meinen Schwanz liebte, als sei er allein für sie gemacht. Ihre Brüste waren schwer und prachtvoll in meinen Händen, die Brustwarzen lang und empfindlich, zogen sich sofort zusammen, wenn ich sie berührte. Jede Bewegung, jeder Druck meines Daumens ließ sie mir entgegenwölben, atemlos, bittend, mit diesen leisen, verlangenden Lauten, die mich fast wahnsinnig machten.  

In jenem Sommer wurde sie zu meiner stillen Obsession. Ich trug sie überall mit mir – in meiner Haut, in meinen Gedanken, in der Art, wie mein Körper auf die kleinste Erinnerung an sie reagierte. Sie war unauslöschlich in mich eingraviert, zeitlos und unwiderstehlich – der Beweis, dass Verlangen nicht dem Jugendalter allein gehört.

Jeder Morgen begann auf dieselbe Weise: mit Hitze, Hunger und wandernden Händen, noch bevor wir richtig wach waren. Manchmal tauchte ich aus dem Schlaf auf in dem sündigen Vergnügen ihres Mundes um mich, langsam, genüsslich, mit einer Geduld, die mich wahnsinnig machte. An anderen Morgenden glitt ich zwischen ihre Schenkel, atmete sie ein, kostete sie, bis sie unter mir bebte. Meistens endeten wir ineinander verschlungen, Münder und Körper überall zugleich, ein glitschiges, keuchendes Neunundsechzig, das uns beide überreizt und lachend zurückließ, während der Rest der Welt verschwand.  

Gegen Mittag, nach etwas Essen und gerade genug Zeit, um so zu tun, als wären wir gesättigt, kehrte die Sehnsucht zurück. Wir liebten uns im Sonnenlicht – manchmal hektisch und gierig, manchmal langgezogen, ehrfürchtig, während schweißglatte Haut aneinander glitt und die Stunden unbemerkt verrannen. An den heißesten Nachmittagen flohen wir in ihren Pool, das kalte Wasser schockte unsere nackten Körper und ließ sie lachen, wenn sie mich an sich zog. Doch es blieb nie harmlos für lange. Schon bald drückten wir uns gegeneinander, Rücken an die kühlen Fliesen, Wasser, das an uns hinabströmte, während wir uns erneut nahmen, hemmungslos, mit irrenden Händen, ineinanderstoßenden Mündern, unfähig, aufzuhören.  

In jenem Sommer verdiente ich acht Dollar die Stunde – kratzend, malend, reparierend, Kleinigkeiten eben – aber das Geld war ein Witz im Vergleich zu dem, was sie mir gab. Ich hätte für jede gestohlene Berührung bezahlt, für jede geflüsterte Einladung, für jeden Moment dieser köstlichen Heimlichkeit. Jede Liebkosung fühlte sich unbezahlbar an.  

Doch selbst Perfektion hat ein Verfallsdatum. Die Tage wurden kürzer, das Licht kippte, und plötzlich glitt mir der Sommer aus den Händen. An meinem letzten Tag lag der Abschied schwer in meiner Brust. Ich versuchte, lässig zu klingen, doch die Bitte schwang mit, als ich fragte, ob ich nächsten Sommer vielleicht wiederkommen, in den Semesterferien bei ihr arbeiten könnte. Sie lächelte – sanft, zärtlich, endgültig – und sagte, sie gebe gerne frisch Graduierte eine Chance zu verdienen, aber sie beuge diese Regel für niemanden. Nicht einmal für mich. Als ich anbot, ohne Bezahlung zu arbeiten, legten sich ihre Lippen nur zu einem still wissenden Lächeln, die Entscheidung längst gefallen.  

Immerhin war die Zeit uns ausnahmsweise gnädig. Es war erst Mittag. Die Worte purzelten aus mir heraus, bevor ich sie überdenken konnte. „Wir haben doch noch den Rest des Tages, oder?“  

Ihr Lächeln vertiefte sich – langsam, wissend, voller Versprechen – und sie nickte.  

An diesem Nachmittag gaben wir uns völlig hin, als wäre Hingabe selbst ein heiliger Akt. Nichts blieb unausgesprochen, nichts zurückgehalten. Jede verbotene Entdeckung, die wir im Laufe des Sommers gemacht hatten, wurde noch einmal erlebt, gedehnt, ausgekostet – jeder Seufzer ein leises Geständnis, jedes Aufkeuchen ein Versprechen, von dem wir beide wussten, dass wir es nicht würden halten können. Sie nahm sich Zeit mit mir, unbeeilt und gnadenlos, ihr Mund und ihre Hände sprachen eine vertraute, fließende Sprache, nach der ich süchtig geworden war. Ihre Zunge umfuhr mich mit sündiger Präzision, verweilte dort, wo sie mich am meisten erzittern ließ, bis mein Körper unter ihrer Berührung bebte und mein Atem in hilflosen Lauten zerfiel.

Als sie tiefer glitt, den Rand dessen überschreitend, was ich zu ertragen glaubte, mich herausfordernd, neues Terrain zu betreten, explodierte das Gefühl in mir – reine, gleißende Hitze, die mir die Wirbelsäule hinaufschoss. Das Vergnügen war so überwältigend, dass es mir jeden Sinn raubte. Ich kam heftig, hilflos, während die Welt in pure Empfindung zerbrach, und als alles vorbei war, fielen wir ineinander, lachend vor ungläubiger Erschöpfung, Gliedmaßen verknäuelt, schweißnass, schwindlig vor Zufriedenheit. Wir lagen da, nach Atem ringend, die Herzen wild im Gleichklang, im stillen Wissen, dass wir gerade eine Erinnerung in etwas Unvergängliches verwandelt hatten.  

Bei Sonnenuntergang wurde das Licht weicher, und die Wirklichkeit schlich sich zurück. Unser Abschiedskuss war langsam, bedächtig, als wollte keiner der Erste sein, der losließ. Ihr Mund – diese vollen, wissenden Lippen – verweilte auf meinem, brannte sich ein letztes Mal in mich ein. In jener Nacht, während ich meine Sachen für das College packte, trug jedes zusammengefaltete Hemd den Nachhall ihrer Haut, den Geschmack von ihr noch warm auf meiner Zunge, begleitet von einem dumpfen Schmerz, der mir sagte, dass ich so etwas nie wieder erleben würde.  

Linda war einzigartig. Tina Turners kraftvolle Beine. Sophia Lorens zerstörerisch schöne Lippen. Eine Gier, die mich für immer neu verdrahtete. Selbst jetzt, Jahrzehnte später, wenn die Erinnerung nur noch gegen die Stille antritt – besonders in jenen langen, einsamen Tagen der Pandemie – finde ich mich oft in jenem Sommer wieder. Ich lächle, ohne es zu wollen, gefangen im Nachglühen von etwas Rohem und Echtem, einer Liebe, die schnell und furchtlos brannte – und mich noch lange nach dem Erlöschen dieser Flamme nach Leben, Berührung und Morgen sehnen ließ.
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Eine unwahrscheinliche Unterwerfung
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Eine kultivierte, reife Frau tauscht ihre Macht freiwillig gegen den Kick, dominiert zu werden.
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Kapitel 1
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Pam Carters Mutter hatte sie mit einem Namen gesegnet, in dem eine leise Prophezeiung mitschwang – als hätte ein instinktives Wissen ihr gesagt, dass dieses Kind einmal zu Hitze und Donner heranwachsen würde. Sie hatte den Namen von einer Leinwandgöttin geliehen – Pam Grier, scharfe Wangenknochen, furchtlose Hüften, eine Frau, die Raum einnahm und der Welt zumutete, damit klarzukommen. Der Name passte wie ein Schicksal. Seit dem Moment, in dem Pam lernte, sich gerade zu halten, bewegte sie sich durchs Leben mit jener gefährlichen Anmut: unapologetisch, trotzig, unmöglich zu übersehen – eine Frau, die einen Raum zum Schweigen bringen konnte, nur indem sie ihn auf hohen Absätzen durchquerte.

Als sie schließlich ihre volle Größe erreicht hatte – ein Meter achtundsechzig konzentriertes Selbstvertrauen – war ihr Körper ein Manifest. Füllige Brüste, üppige Hüften, eine Taille, die sich bogenförmig einschnitt, als sei sie mit Absicht gemeißelt und nicht durch Zufall entstanden. Sie trug sich mit einem wissenden Schwung, sich des Blickes bewusst, der ihr folgte, und ebenso bewusst, dass Bewunderung ihr Geburtsrecht war, kein Geschenk. Männer starrten. Frauen maßen sich an ihr und verloren. Pam posierte nicht; sie war einfach – und das genügte.

Sie glitt mühelos durch die Schulzeit, schloss sie mit siebzehn ab, und mit einundzwanzig hielt sie den College-Abschluss in der Hand, als wäre er nur der nächste Schritt in einer lange geplanten Reihe. Selbstsicherheit war ihre Muttersprache. Männer sammelten sich ständig um sie, angezogen vom Versprechen ihres Lächelns und dem dunkleren Versprechen in ihren Augen – doch sie brauchte sie nie. Sie waren Unterhaltung. Bequemlichkeit. Und manchmal, wenn ihr danach war, Körper, die sie benutzte.

Sex war für Pam ehrlich in seiner Selbstsucht. Sie verlangte Münder, gierig zwischen ihren Schenkeln, Hände, stark genug, ihre Hüften zu halten, während sie sich nahm, was sie wollte. Sie erhob sich über sie, ritt sie hart, jagte ihrem eigenen Vergnügen hinterher, ohne jede Reue, bis ihr Körper sich wölbte und bebte, glitschig vor Schweiß und Befriedigung. Wenn sie zuerst kam, wenn sie bewiesen, dass sie mithalten konnten, gönnte sie ihnen vielleicht eine Wiederholung – eine zweite Nacht, eine weitere Chance, sie zu schmecken. Wenn nicht, wenn sie sich zu früh verströmten, endete die Verbindung dort – sauber, endgültig. Männer ertrugen ihre Wildheit, ihre gnadenlosen Maßstäbe, nur aus einem Grund: wegen der berauschenden, unauslöschlichen Anziehung ihres Körpers, einem Verlangen, das blieb, lange nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Jeder andere Teil ihres Lebens war mit derselben klaren Kälte kartiert. Romantik trübte nie ihr Urteil. Im Herbst ihres Abschlussjahres traf sie eine Entscheidung und setzte sie um – Befruchtung arrangiert, geplant, frei von Gefühlen. Ein Kind würde kommen, weil Pam es wollte, nicht, weil sie einen Partner brauchte. Der Frühling brachte ihr das Diplom. Der Sommer eine Tochter. Als der August verstrich, wurde sie zweiundzwanzig – und blickte bereits nach vorn. Der September sah sie die Türen der juristischen Fakultät durchschreiten, mit einem heißen Feuer der Ambition in den Augen und der Mutterschaft ordentlich in die Randspalten ihres Lebens gefaltet.

Drei harte, zermürbende Jahre später trat sie in die obere Riege der Bostoner Anwaltschaft ein, scharf gekleidet und noch schärfer im Verstand. Hellman, Turner & Boggs ließen sie acht Jahre lang unermüdlich arbeiten, und sie gab ihnen alles – bis sie es nicht mehr tat. Mit dreiunddreißig machte sie sich selbstständig, löste sich mit einer Kühnheit, die an Tollkühnheit grenzte. Erfolg wurde der eine Liebhaber, der sie nie enttäuschte. Mit vierundvierzig besaß sie ein verglastes Penthouse auf Beacon Hill und einen lichtdurchfluteten Rückzugsort in Florida; ihr Vermögen überschritt die Acht-Millionen-Grenze, gebunden in Aktien und Zertifikaten wie Trophäen. Am Steuer ihres Mercedes war sie noch immer atemberaubend – ihr Körper üppig und verführerisch in den Maßen 94–64–94, volle D-Cup-Brüste, die sich mit jedem selbstbewussten Schritt bewegten, lange Beine, die Versuchung ankündigten, ihre Sinnlichkeit vibrierend unter der glatten Oberfläche ihrer maßgeschneiderten Macht.

Doch selbst Perfektion hat Nähte, und ihre verbargen vier tiefe Schnitte – alle von derselben Hand zugefügt: ihrer Tochter Madison. Die erste Wunde kam, als Madison Lehrerin werden wollte anstatt Juristin, als sie der Blut-und-Glanz-Spur, die Pam gelegt hatte, den Rücken kehrte. Die zweite folgte, als sie ihre Sachen packte und Boston verließ – nach St. Louis, weit genug, dass kein Anruf die Distanz überbrücken konnte. Die dritte war ihre überstürzte Heirat direkt nach dem College – ein Entschluss, den Pam als töricht und klein ansah. Vielleicht hätte sie diese Enttäuschungen hinunterschlucken, sie sich irgendwie schönreden können.

Doch der vierte Schnitt ging bis auf den Knochen. Madison heiratete einen weißen Mann. Diese Wahl bohrte sich wie ein Glassplitter in Pams Brust – scharf, unbeweglich –, ein Verrat, den sie in stillen Momenten immer wieder abspielte, wenn ihr Erfolg sie nicht ablenken konnte. Er nagte dort weiter, unversöhnt, ein roher Schmerz unter der polierten Oberfläche der Frau, die alles hatte – außer der Fähigkeit, dies loszulassen.

Als Pam schließlich aus St. Louis floh, lagen ihre Nerven bloß. Eine Woche unter Madisons Dach – falls man dieses fremde, zu weiße Haus überhaupt ein Zuhause nennen konnte – hatte ihre Geduld bis aufs Letzte abgeschliffen. Sie brauchte Abstand, bevor sie nach Boston zurückkehrte. Etwas, das die Spannung aus ihrem Körper spülen konnte. Chicago rief sie wie ein Versprechen, und sie wählte den langen Weg dorthin – trieb nach Norden durch Iowas offenes Herz und bog dann nach Osten ab. Kilometer um Kilometer Land, Stille, Horizont. Es hätte beruhigend sein sollen. War es aber nicht.

Ihr Handy vibrierte unablässig: Stimmen, Zahlen, Probleme, die sich weigerten, hinter ihr zu bleiben. Irgendwo zwischen Gereiztheit und Ablenkung verriet die Straße sie. Die Autobahn wurde schmaler, die Schilder verschwanden. Felder verschluckten alles, Maiswände stiegen auf, während die Dämmerung in Nacht zerfiel. Als der Zorn endlich heiß und scharf in ihrer Brust aufstieg, war der Himmel tintenschwarz, die Welt reduziert auf den Lichtkegel ihrer Scheinwerfer und das leise Schnurren des Motors.

Kurz vor neun sah sie es: einen einzelnen Schimmer von Licht, eine blasse Wunde in der Dunkelheit. Sie folgte ihm und rollte schließlich vor einem heruntergekommenen Rasthaus zum Stillstand, das in schief hängendem Neon flackerte – The Fly Inn –, als schämte es sich selbst, noch zu existieren.

Der Parkplatz war ein Chaos aus verbeulten Pick-ups, ihre Seiten zerfressen von Rost und getrocknetem Schlamm. Pams Mercedes wirkte dazwischen geradezu obszön – all diese geschwungenen Linien, leise Kraft, glänzender Lack. Einen Moment blieb sie noch im Wagen sitzen, die Finger fest um das Lenkrad geschlossen, dann stieß sie hörbar den Atem durch die Nase aus.  

Perfekt, dachte sie bitter. Am Ende der Welt. Genau da, wo ich hingehöre.  

Als sie ausstieg, strich die Nachtluft über ihre Kurven. Die Jeans schmiegte sich an ihre Hüften, umfasste ihren Po, als wäre sie nur dafür gemacht. Das Denimhemd klebte an ihrer Brust, die meisten Knöpfe geöffnet – gerade so viel Haut, um der Welt zu zeigen, dass sie sich nicht versteckte, sich nicht klein machte. Sie bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein einer Frau, die genau wusste, was sie in einem Raum auslöste.  

Drinnen quietschte die Tür, und die Hitze schlug ihr entgegen – schaler Biergeruch, Schweiß, altes Holz. Sofort verstummten die Gespräche. Alle Köpfe drehten sich. Sie spürte es im selben Moment: Blicke, die über ihren Körper krochen, dort verweilten, wo ihr Hemd aufklaffte, den Schwung ihrer Hüften verfolgten, während sie ging. Keine Zurückhaltung. Keine Scham.  

Pam zuckte nicht. Sie hob das Kinn, ignorierte das leise Gemurmel, die rohe, dumpfe Begehrlichkeit, die im Raum vibrierte. Ihr Blick blieb kurz an einer konföderierten Flagge über der Bar hängen – hässlich, trotzig – und etwas Kaltes legte sich in ihre Brust. Sie zwang sich, wegzusehen, und legte die Handflächen auf die klebrige Bartheke.  

„Können Sie mir sagen, wie ich wieder auf die Schnellstraße komme?“, fragte sie den Barkeeper, ihre Stimme glatt, knapp, kontrolliert – Irritation, sauber verpackt.  

Er griff unbeholfen nach einem Stift, die Augen huschend zwischen ihrem Gesicht und ihrer Brust, während er zu kritzeln begann. Pam nahm ihn kaum wahr – bis plötzlich ein Gewicht von hinten auf sie prallte.  

Eine raue Hand legte sich breit auf ihren Hintern, die Finger pressten sich fordernd in ihr Fleisch.  

„Netter Arsch – für ihresgleichen!“, lallte eine Stimme dicht an ihrem Ohr.  

Der Raum atmete scharf ein, alles erstarrte. Pams Körper wurde still, die Muskeln hart wie Stein, während Hitze tief in ihrem Bauch aufloderte – kein Verlangen, sondern etwas Schärferes, Dunkleres. Dieses Feuer, das Männer immer dann bereuen ließ, wenn sie vergaßen, wen zur Hölle sie gerade berührten.  

Die Welt kippte in einem wilden Ruck. Hitze schoss ihr in die Brust, weiß und blendend, der Körper reagierte, bevor der Verstand nachkam. Sie wirbelte herum, der Arm schon im Schwung, die Fingerknöchel hart vor Zorn – doch dann erstarrte sie abrupt.  

Ihr Handgelenk verschwand in einem eisernen Griff, umschlossen von dicken, rauen Fingern, die sich anfühlten, als wären sie aus Stein gehauen. Luft entwich ihr, als ihre andere Hand reflexartig nach oben schoss – nur um ebenso mühelos eingefangen und festgehalten zu werden, hilflos, fixiert.  

Ein stechender, bitterer Anflug von Panik blitzte auf, dicht verflochten mit blanker Wut. Sie hob das Kinn – und sah ihm direkt in die Augen.

Er war riesig. Eine Wand aus Fleisch, Gestank und selbstgefälliger Dreistigkeit. Sein Gesicht war aufgedunsen und gerötet im flackernden Neonlicht, die Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das zahnloses Zahnfleisch zeigte; seine Haut glänzte vor Schweiß und Bier. Fettiges, dunkelglänzendes Haar klebte an seiner Kopfhaut. Schmutzige Overalls spannten sich über seinen massigen Körper, das ausgeleierte T-Shirt drohte jeden Moment nachzugeben. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Geruch riechen konnte – altem Rauch, saurem Alkohol und etwas fauligem, das darunter gärte.  

Ekel durchfuhr sie, dicht gefolgt von einer kälteren Note: Furcht. Sie schluckte sie hinunter. Sie würde ihm das nicht geben.  

„Lass mich los“, sagte Pam leise, gefährlich ruhig. „Du verkackter Hinterwäldler.“  

Sein Grinsen wurde breiter, hässlich und selbstzufrieden. „Hörst du das, Lenny?“, brüllte er über die Schulter, sein heißer Atem schlug ihr ins Gesicht. „’Ne freche kleine Schwarze. Marschiert hier rein, als würde ihr der verdammte Laden gehören.“  

Bevor sie antworten konnte, riss er sie herum und schlug ihr erneut kräftig auf den Hintern – hart, gezielt. Der Schmerz schoss grell durch sie, raubte ihr einen Atemzug.  

Adrenalin schoss in ihr hoch. Sie wehrte sich, wild, voller Wut. Ihre Faust fuhr nach oben, doch wieder fing er sie mühelos in der Luft. Sie knurrte, riss das Knie hoch, zielte auf den einzigen Punkt, an dem sie ihn verletzen konnte – aber ihr Knie traf nur auf seinen massigen Oberschenkel, hart wie Holz.  

Er lachte. Laut. Tief. Ein Laut, der den Raum füllte und an ihren Nerven kratzte.  

Tränen brannten ihr in den Augen – nicht vor Schwäche, sondern vor blanker, kochender Wut – und dann explodierte Schmerz in ihrem Gesicht. Seine Faust traf sie ohne Vorwarnung. Der Aufschlag schleuderte sie zurück, die Welt zersplitterte in grelles Licht und hallenden Lärm, als sie hart zu Boden ging.  

Der Boden war glitschig vom verschütteten Bier. Kälte sog sich sofort durch Jeans und Hemd, der Gestank klebte an ihrer Haut. Gelächter brach los. Die Demütigung schnitt tiefer als der Schmerz, der über ihrem Wangenknochen pochte.  

Er kam näher, Schritt für Schritt, schwer, genießerisch.  

Pam dachte nicht mehr. Sie trat zu, der Absatz ihres Stiefels peitschte nach vorn, zielte verzweifelt – einen Herzschlag lang hoffte sie – doch er packte ihr Bein mitten im Schwung, fest, unerbittlich. Seine Finger gruben sich in ihren Knöchel, während er auf sie hinabsah, als wäre sie nichts weiter als eine Vorstellung, und sein Körper bebte vor Lachen.  

Dann endlich durchschnitt eine Stimme das Chaos.  

„Das reicht, Beau.“ Die Stimme des Barkeepers war scharf, mehr genervt als besorgt. „Raus mit dem Scheiß, nicht hier drin.“  

„Ganz ruhig, Les.“ Beau ließ sie nicht los. Stattdessen packte er fester zu und schleifte sie über den klebrigen Boden, als wäre sie federleicht. Ihre Jeans schabten durch Bier und Asche, Zigarettenstummel klebten an ihrer Haut. Sie trat, fluchte, brüllte, doch der Zorn kam nur als hohles Echo in der stickigen Luft zurück, während Männer johlten und lachten, Rufe des Anfeuerns mischten sich unter das Grölen – bis die ramponierten Türen aufstießen und die Nacht sie beide verschluckte.

Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln, als er sie auf den Parkplatz stieß. Pam riss sich mit aller Kraft los, stolperte einen Schritt zurück, die Brust hob und senkte sich heftig. Ihr Gesicht pochte, Schmerz pulsierte unter der Haut, doch in ihren Augen loderte glühende, ungezähmte Wut.  

„Du wertloses Stück Scheiße“, fauchte sie, die Stimme zitternd vor Adrenalin. „Du hast keine Ahnung, mit wem du dich gerade angelegt hast. Ich werde dich vernichten. Dich. Diesen Laden. Alles, verstehst du? Ich schwöre es.“  

Beau grinste nur, langsam und gemein, ohne jede Spur von Respekt. „Ganz schön viel Lärm für eine Stadtschnepfe“, zog er sie auf. „Aber das hier ist meine Bar. Mein Dreck. Hier draußen läuft alles nach meinen Regeln.“ Sein Blick glitt über sie, abschätzend, gierig. „Und du hättest wissen sollen, dass man heute Nacht besser nicht allein hier auftaucht.“  

„Ich gehöre hin, wo immer ich zur Hölle will, du hohlköpfiger Neandertaler“, zischte sie, holte aus und schlug mit letzter Kraft nach seinem Gesicht. Er fing ihr Handgelenk mühelos ab, sein Griff aus Eisen, und antwortete mit einem Backpfeifenschlag, der durch die Nacht hallte. Pam stürzte zu Boden, Schmerz brannte in ihrer Wange, während der Kies ihre Handflächen aufriss. Keuchend zwang sie sich wieder hoch – der Stolz schrie lauter als jede Prellung.  

Mit einem heiseren Aufschrei stürmte sie erneut vor, der Stiefel vorwärtsgerammt im blinden Instinkt. Beau bewegte sich überraschend schnell, seine massige Gestalt trügerisch. Ein einziger Schwung seines Arms, und ihre Beine flogen weg unter ihr. Sie schlug hart auf, schmeckte Staub, Schmutz und Demütigung, während Zorn in ihrer Brust tobte wie Feuer.  

Er stand über ihr, schwer atmend, die Augen dunkel und bösartig. „Jetzt reicht’s mir mit deinem Gezeter“, knurrte er. „Zeit, dass du lernst, wie man sich hier benimmt.“  

„Nicht im Leben“, stieß sie hervor, die Stimme bebend, doch ungebrochen. „Wenn du mich noch einmal anfasst, bring ich dich vors Gericht, ich—“ Der Rest erstickte in einem weiteren Schlag, scharf und gnadenlos, und Tränen schossen ihr in die Augen, gegen ihren eigenen Willen.  

Er packte sie am Bein und zog sie über den Boden, Steine rissen an ihrem Haar, an ihrer Kleidung. Hinter dem Gebäude, wo das Licht spärlicher wurde und die Schatten dichter waren, rammte er sie mit brutaler Kraft gegen eine verbeulte Mülltonne. Das Metall war kalt und feucht unter ihren Oberschenkeln. Sie wehrte sich, wand sich, doch seine Hände wurden nur fester. Stoff riss – Knöpfe sprangen, eine Kette zersprang und fiel klirrend zu Boden – ihre Bluse hing offen, die Haut bloß dem eisigen Nachtwind und der Dunkelheit hinter den Fenstern ausgeliefert.  

Sie schlug nach ihm, ihre Knöchel trafen seine Kieferlinie. Er reagierte kaum, lachte nur kehlig und klopfte gegen ein hohes Fenster. Es quietschte, als es aufging.  

„Billy“, rief er träge, „wirf mir ein Bier rüber.“  

Dann blitzte ein Messer in seiner Hand auf – silbern im schummrigen Licht – und er nutzte es, um den Rest ihrer Kleidung aufzuschneiden. Kalte Luft strömte über ihre nackte Haut, ließ sie zittern bis ins Mark. Pams Herz raste so laut, dass sie nichts anderes mehr hören konnte. Ihr Trotz zerbrach.  

„Bitte“, keuchte sie, das Wort zerrissen zwischen Atem und Angst. „Bitte lass mich gehen. Ich sag nichts. Ich schwöre, bitte.“  

Ihre Furcht schien ihn nur anzustacheln. Sein Lächeln verzog sich langsam zu etwas Hässlichem. „Daran hättest du früher denken sollen“, murmelte er.

Mit einem heftigen Ruck riss er sich die Hosenträger von den Schultern, das Gummiband schnalzte zurück, während die Latzhose über seine schmalen Hüften glitt. Blasse Haut schimmerte im harten Licht, feucht vor Schweiß, nackt und wehrlos. Seine Hand fuhr hoch—eine packte sich um ihren Hals, nicht würgend, aber völlig besitzergreifend, die Finger heiß, fest, unnachgiebig. Pam rang nach Luft, ein Zittern durchfuhr sie, während sie gegen das eiskalte Metall der Mülltonne gepresst lag, jeder Nerv zwischen Frost und brennender Hitze zerrissen.

Mit der freien Hand stieß er sich die Hose tiefer hinab, rücksichtslos, von plötzlicher Dringlichkeit getrieben. Was sich dabei offenbarte, ließ ihr den Atem stocken. Er war riesig—so sehr, dass ihr Verstand sich sträubte, eine Mischung aus Angst und ungläubiger Faszination in ihr aufstieg. Ihr Blick blieb an ihm hängen, unfreiwillig gefangen, das Herz hämmernd, als erkenne ihr Körper längst etwas, das ihr Kopf noch ablehnte.

Die Furcht verwandelte sich, als sein Daumen—breit, rau von Arbeit—sich zwischen ihre Schenkel schob und mit einer verheerend sicheren Bewegung über ihre feuchte Wärme strich. Pams Lippen öffneten sich in einem erstickten Laut, ein Zittern ergriff sie, unmittelbar, verräterisch, der Körper reagierte, während die Gedanken taumelten. Sie war nass—erschreckend, beschämend sehr—ihre Hüften regten sich, dem Instinkt folgend, die Brustwarzen hart und empfindlich unter der zerrissenen Bluse, kleine, schmerzende Punkte in der kalten Nachtluft. Angst und Verlangen verschlangen einander in ihr, ununterscheidbar, bis sie nicht mehr wusste, wo das eine endete und das andere begann.

Beaus Mund verzog sich zu einem selbstzufriedenen, tierischen Lächeln, als er die geschwollene Spitze seines Glieds an ihre feuchte Öffnung führte. Er verweilte dort, quälend lange, bevor er langsam, zielstrebig vordrängte und sie durchdrang. Ein scharfer Schrei entfuhr ihrer Kehle, der Rücken krümmte sich, als würde der eigene Körper ihren Widerstand verraten. Ekel flammte auf—gegen ihn, gegen sich selbst—doch darunter pulsierte eine gefährliche, unerwünschte Glut, tief und fordernd in ihrem Bauch.

„Sieh dich an“, murmelte er, seine Stimme vor Genuss rau. Seine Hand schloss sich um eine ihrer Brüste, schwer und warm, der Daumen kreiste über der harten, brennenden Spitze, bis sie pochte. „So weich... so verdammt bereit. Dein süßer kleiner Körper weiß genau, was er will – auch wenn dein Mund es nicht sagt.“

„Bitte... ich—ich kann nicht—“ Der Satz zerbrach, dünn, atemlos. Doch die Worte berührten ihn kaum; im Gegenteil, sie schärften seine Aufmerksamkeit, verdunkelten den gierigen Glanz in seinen Augen. Ein raues Lachen rollte aus seiner Brust, während er tiefer stieß, gnadenlos, Zoll um Zoll, bis sie bebend nach Luft rang und ein zerrissener Laut über ihre Lippen kam. Ihre Hüften hoben sich unbewusst, suchten die Fülle, auch wenn Scham heiß unter ihrer Haut brannte.

Dann nahm er ihre Brüste mit beiden Händen, grobe Handflächen formten und pressten, Daumen strichen über die gespannten Knospen, bis Funken durch ihre Nerven jagten. „So ist’s gut“, höhnte er, die Stimme tief und rau. Seine Hüften begannen sich zu bewegen, langsam, zielgerichtet, zogen sich fast ganz zurück, bevor sie wieder vordrangen—ließen sie gedehnt, geöffnet, weit, gehalten von der dicken Spitze, die unnachgiebig in ihr pulsierte.

Ihr Blick verfing sich in seinem, Furcht verschlungen mit einem gläsernen, hilflosen Verlangen. Ihr Mund öffnete sich – doch bevor ein weiterer Laut entweichen konnte, stieß er sich mit brutaler Wucht tief in sie hinein. Die plötzliche Tiefe raubte ihr den Atem. Ein Schrei brach aus ihr hervor, roh und ungefiltert, als ihr Körper sich unter ihm krümmte – Lust explodierte erbarmungslos, überrollte sie in blendenden Wellen, die sie zittern und völlig entgrenzt zurückließen.  

Mitten in diesem Taumel, absurd und fremd, tauchte am Rand ihres Blickfeldes eine kalte Dose auf – Billys Arm, der sich aus dem Fenster reckte. Beau schnappte sie sich, ohne einen Takt zu verlieren, riss sie auf und trank tief, das Bier lief ihm über das Kinn, während er weiter in ihren bebenden Körper stieß.  

Pam hatte jede Kontrolle verloren; ihre Schreie lösten sich aus ihr, während der Müllcontainer unter ihnen klapperte. Als ihre Beine nachgaben und die Schwerkraft sie hinabzuziehen drohte, fing Beau sie mühelos auf – eine breite Hand packte fest ihre Hüfte, Finger gruben sich in ihr Fleisch, zogen sie enger an sich. Sie war gefangen zwischen kaltem Metall und rauem Mauerwerk, festgehalten, während er sie immer wieder nahm, hart, unnachgiebig, hemmungslos.  

„Oh—oh Gott—ich—nein—wieder—!“ Ihre Stimme brach in schluchzende, stöhnende Laute, als ihr nächster Höhepunkt sie traf, Muskeln krampfartig um ihn geschlossen, Körper ausgewrungen und zitternd.  

Er trank die Dose leer, schleuderte sie zur Seite und sah auf sie hinab, träge Zufriedenheit in seinem Blick. „Fühlt sich gut an, oder?“  

Sie konnte kaum noch fokussieren, die Brust hob und senkte sich rasend, ihre Haut war feucht und überempfindlich, die Augen gläsern vor zu viel Empfindung. „J-ja... fick—fick mich,“ keuchte sie, das Wort schmutzig und roh, geboren aus Wahnsinn statt Verstand.  

Beaus Grinsen breitete sich aus, scharf und zufrieden, während er sie genau da hielt, wo sie war – offen, zitternd, völlig ausgeliefert.  

Er lachte auf, kurz und rau, der Laut tief aus seiner Brust gerissen, auch wenn ihre wirre Beleidigung ihn völlig verfehlte. Was immer sie gemeint hatte – es bremste ihn nicht, ganz im Gegenteil. Er wurde nur noch härter, trieb sich in sie, stoß um stoß, tief, gnadenlos – jeder Rhythmus entriss ihr einen neuen, gebrochenen Laut, während ihr Körper sie verriet, sich um ihn zusammenzog, Orgasmus in Orgasmus überging, bis nichts mehr blieb als Hitze und flackernde Nerven, ausgelaugt, hilflos, von Lust überrollt.  

Erst als ihre Beine vollständig nachgaben, als ihr Körper weich und
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